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Erbauer auch seinem Willen zum Siege
verhelfen wiirde, wihrend der Wille der
Nationen fiir ewig der Vergangenheit an-
heim fallt. Bestimmt hat jener gottliche
Gesandte damit eine greif- und sichtbare
Realitdt gemeint. Aus seinen eigenen
Worten geht hervor, dass er an eine
friedliche Welt dachte, an eine mit gut-
gesinnten Menschen bewohnte Erde, die
als ein Volk von Briidern ihr irdisches
Heim nicht mehr ausbeuten und berau-
ben, sondern bebauen wiirden.

Das alte Jahr hat seine Pforte geschlos-
sen, gleichzeitig aber auch seiner Nach-
folgerin den Eintritt in unsere Zeit ge-

Schones Haar, ein

Wenn wir in buddhistischen Lédndern oft
auf Schritt und Tritt den kahlgeschore-
nen, in orangefarbene Tiicher gehiillten,
meist sehr jungen Monchen begegnen
und sie unwillkiirlich mit der tibrigen Be-
volkerung vergleichen, ist es fiir uns
nicht schwer, uns davon zu iiberzeugen,
dass schones Haar wirklich ein Schmuck
fir uns bedeutet. Wir lieben blondes,
braunes und schwarzes Haar, ja sogar
das rote Haar kann sehr schon sein. Bei
den Griechen galt ehedem im klassischen
Altertum eine Frau mit rotbraunem Haar
als bevorzugte Schonheit. Wenn wir aber
die blauschwarzen Haare der Indianer, der
Indogermanen und anderer Volker be-
trachten, dann ist es schwer zu sagen, ob
es nur Bewunderung oder aber auch ein
wenig Neid ist, was uns den Besitz sol-
cher Haare begehrenswert erscheinen
ldasst. Jedenfalls sehen sich die Bewohner
jener Ldnder noch nicht veranlasst, viel
Geld auszugeben, um den schonen
Schmuck ihrer Haare bewahren zu kon-
nen. Die gefiirchtete Glatze ist eine Be-
sonderheit, die sich vorwiegend die weis-
se Rasse erworben hat, denn bestimmt
war sie vom schopferischen Gesichts-
punkt aus nicht vorbedacht, sondern
konnte sich vermutlich als Folgeerschei-
nung unserer Zivilisation entwickeln.

wiahrt. Soll diese weiterhin den Stempel
der Aussichtslosigkeit und Ungewissheit
tragen, der als schlimme Krankheit ge-
wertet werden kann, da sie zum Zerfall
fithrt, wogegen Hoffnungsfreudigkeit be-
lebt und neuen Mut verleiht. Sollte jener,
der die Erde bildete, tatsdchlich nicht die
Macht besitzen, sie nach seinen Grund-
sdtzen zu reinigen und bewohnen zu las-
sen? Was sich vor kurzem ereignete und
die Gemiiter aller bewegte, zeigt deutlich,
dass es fiir uns Menschen wirklich bes-
ser wire, wenn wir die Losung aller
Probleme von jener hoheren Stelle er-
warten wiirden.

naturlicher Schmuck

Vom Bau der Haare

Der anatomische Bau der Haare ist wie
noch vieles in unserem Korper ein klei-
nes, technisches Wunderwerk, Obschon
wir nichts sptiren, ist das Haar keines-
wegs ein toter Stoff. Vielleicht ldsst es
sich am besten mit einer zwiebeldhnli-
chen Pflanze vergleichen. Die Haarwur-
zel, die ja auch als Haarzwiebel bezeich-
net wird, ist ungefdhr 3—5 mm tief in
die Haut eingebettet und am unteren
Ende an das Gefdssystem angeschlossen.
Von dort kommen die Nahrstoffe, die das
Haar zum Wachstum gebraucht. Téglich
wiachst es ungefdhr Ys4—'"2 mm. Um die
Haarwurzel herum ist ein ganzes, eng-
maschiges Netz von Lymphgefdssen ge-
schlungen. Die salzhaltige Lymphe wirkt
sehr wahrscheinlich als Elektrolyt bei
den elektrischen Funktionen der Haare
mit. Stark elektrisch geladene Haare
sprithen Funken, die sogar sichtbar wer-
den, wenn man sich im Dunklen kdmmt.
Bei Menschen, die in grosser Erregung
oder Ekstase sind, leuchten die Haare im
Dunkeln so, dass auf einer Photoplatte
ein sogenannter Heiligenschein zum Vor-
schein kommt. Starke, seelische Erregun-
gen sind an den Haaren bei mikroskopi-
schen Untersuchungen als eine mehr
oder weniger starke Finkerbung sichtbar.
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Man konnte beispielsweise an den Haa-
ren feststellen, ob ein Mensch vor einem
Jahr einen Nervenzusammenbruch gehabt
hat oder nicht. In einem Arztebuch fand
ich die Haare als Seelenbarometer be-
zeichnet. Genau so konnen Haare durch
tiberméssig starke Erschiitterungen innert
kurzer Zeit ergrauen. Menschen, die bei
Bewusstsein verschiittet wurden und erst
nach Tagen befreit werden konnten, ka-
men mit vollig grauen Haaren zum Vor-
schein. In Guatemala konnte- ich seiner-
zeit in einem Kinderspital Indianerkinder
sehen, die durch Avitaminose in ihrem
langen, schwarzen Haar ein Zwischen-
stiick weisser Haare aufwiesen., Als die
Erkrankung einsetzte, war der Korper
nicht mehr fdhig, das Haar wie zuvor in
schwarzer Farbe wachsen zu lassen. So-
lange die schwere Krankheit andauerte,
war die Haarfarbe weiss, um erst mit der
Genesung wieder schwarz zu werden.
Die Haare konnen somit nicht nur ein
Spiegelbild unseres seelischen, sondern
auch unseres korperlichen Zustandes
sein. So kann es Frauen geben, die wih-
rend der Schwangerschaft sehr stark
fettige Haare haben konnen, ohne dass
es ihnen gelingen wiirde, die zu feste
Wirksamkeit der Talgdriisen etwas ein-
zuschrdnken. Erst nach erfolgter Geburt
arbeiten die Talgdriisen wieder normal
wie zuvor. All diese Beobachtungen zei-
gen, wie eng der Zustand der Haare mit
dem korperlichen Zustand und der Ge-
sundheit verbunden sind. Auch bei Tieren
ist diese Tatsache feststellbar. Bei Hun-
den und Pferden ist ein schon glinzendes
Fell ein Zeichen von Gesundheit. Ist die-
ses jedoch matt oder gar struppig, dann
ist es an der Zeit, nach den gesundheit-
lichen Stérungen zu suchen.

Gesunde Haare sind sehr stark. So kann
ein gesundes Haar ungefdhr 80 g tragen,
ohne zu reissen, wihrend ein krankes
Haar schon bei einer Belastung von 30—
40 g reisst. Der gesunde Haarzopf eines
Chinesen oder einer Indianerin kann et-
wa 2%—3 Tonnen tragen, bis er reisst.
Die Reissfestigkeit eines einzelnen Haa-
res héngt natiirlich auch mit der Feinheit

der Haare zusammen. Naturmenschen
haben dickere und stdrkere Haare als wir
zivilisierten Menschen. Je verfeinerter
die Nahrung und auch die Lebensweise
ist, um so feiner sind durchschnittlich
auch die Haare. Reisst man ein Kopfhaar
aus, dann kommt nicht die ganze Haar- -
zwiebel mit, denn der untere Teil ist wie
eingeschraubt und kann von innen her-
aus wieder einen neuen Haarschaft bil-
den. Bei Flechten und Haarbodenkrank-
heiten kann auch dieser Teil degenerie-
ren und absterben, und die davon ergrif-

- fenen Partien konnen kahl werden. Bei

Typhus verliert der Kranke in der Regel
alle Kopfhaare, die eigentliche Haarzwie-
bel geht dabei jedoch nicht zugrunde, so
dass die Haare nach der Heilung oft
noch schoner kommen als vorher, sobald
die erndhrenden Blutkapillaren und das
Lymphnetz wieder normal zu arbeiten
beginnen.

Die Haarfarbe

An der Wurzel wird die Haarfarbe durch
Farbkorner, die man Pigmentzellen nen-
nen konnte, gebildet. Diese Pigmentzellen
konnen in vielerlei Nuancen entstehen.
Das ist die Ursache, weshalb es mancher-
lei Abstufungen in der Haarfarbe gibt,
vom Blond oder Rot bis zum Tiefschwarz.
Dies wird durch die Erbmasse bestimmt.
Heute, wo man durch chemische Mittel
auch die Haarfarbe nach Belieben dndern
kann, vermag die Coiffeuse in den nattir-
lichen Verlauf einzugreifen und die Haa-
re nach Wunsch zu féarben. Allerdings
wird sich die erwdhnte Erbmasse immer
wieder geltend machen, denn das nach-
stossende Haar nimmt ganz einfach wie-
der den urspriinglichen Farbton an. Wer
also nicht hésslich aussehen will, muss
die Haare immer wieder nachfidrben oder
bleichen lassen. Es ist heute vielfach Mo-
de geworden, die Haarfarbe nach Lust
und Laune zu wechseln, was allerdings
beim Grenziibergang nicht immer ohne
Schwierigkeit ablaufen wird, es sei denn,
man lasse mit dem Andern der Haarfar-
be auch die entsprechenden Angaben im
Pass dndern. Doch von all diesen heuti-
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gen Auswiichsen abgesehen, ist die na-
tirliche Abwechslung der Haare sowohl
in ihrer Beschaffenheit als auch in ihrer
Farbe so begriissenswert und schon wie
die Mannigfaltigkeit und der Farbenzau-
ber im Reich der Schmetterlinge, der Vo-
gel, der Fische und anderen Meertiere,
sowie der bunten Blumenwelt.

Das Ergrauen der Haare scheint mit den
Funktionen der Keimdriisen in einem ge-
wissen Zusammenhange zu stehen. Die
hormonproduzierende Funktion dieser
Driisen nimmt mit dem Altern ab, und
in gleichem Masse scheinen auch die
Haare zu ergrauen. Wie bereits erwéhnt,
konnen aber auch starke seelische FEr-
schiitterungen oder andauernde Sorgen-
lasten ein frithzeitiges Ergrauen erwir-
ken. Gleichzeitig wird dadurch in glei-
chem Masse auch die Keimdriisentatig-
keit geschwécht. Auch in der Erbmasse
kann es liegen, wenn Menschen oft schon
in der Bliite ihrer Jahre ganz grau wer-
den. Dies passt dann allerdings nicht
zum jugendlichen Aussehen, wihrend
einem von reichen Erfahrungen und har-
ten Lebenskdmpfen durchfurchtes Ge-
sicht das Silbergrau der Haare als freund-
licher Schmuck gut ansteht.

Haarpflege

Alles, was seine natiirliche Schonheit er-
halten soll, muss etwas gepflegt werden,
so auch die Haare. Die beste Pflege liegt
in einer naturgeméssen Lebensweise mit
viel Licht, Luft, Bewegung und einer ver-
niinftigen Erndhrung. In der Regel sind
die Haare, wie bereits erwéhnt, ein Spie-
gelbild des Allgemeinzustandes.

Da die Haare von einigen Mineralien,
wie Kieselsdure, Eisen, Kupfer, Arsen,
Mangan und Schwefel reichliche Mengen
enthalten, haben sich Pflanzen, die sol-
che Stoffe aufweisen, bei der Haarpflege

als gute Hilfsmittel erwiesen. Das Wa-
schen der Haare mit Kamillentee und
nachherigem Behandeln mit Zwiebelhaar-
wasser hat sich fiir Naturblonde sehr gut
bewdhrt. Fiir dunkle Haare ist echtes Bir-
ken- oder Brennesselhaarwasser besser.
Wer nach dem Waschen mit 3 Essloffel
Molkosan auf 1 Liter Wasser nachspiilt,
erhédlt den natiirlichen Glanz der Haare.
Fiir den Haarboden und als Kampfmittel
gegen Haarausfall massiert man als ein-
zigartig wirksames Mittel Créme Biofor-
ce ein, und zwar am besten am Tage vor
dem Waschen. Diese naturreine Salbe
enthélt das Fett der Schafwolle, vereinigt
mit echtem Johannisél und den Auszii-
gen von Frischpflanzen. Stellen von Haar-
ausfall, der infolge von Pilzkrankheiten
aufgetreten ist, werden mit verdiinntem
Molkosan betupft und nach dem Ein-
trocknen mit Urticalcinpulver eingerie-
ben. In der Regel verschwinden die Pilze
nach kurzer Zeit,

Ubermassig fette Haare, wie solche bei-
spielsweise oft bei Mddchen im Entwick-
lungsalter beobachtet werden konnen,
sind bei Frauen in der Regel auf eine im
Augenblick gestorte FEierstocktatigkeit
zuriickzufiihren. Die Behandlung muss
ursdchlich erfolgen, indem solche Frauen
fiir wdrmere Unterkleider sorgen und ei-
ne allabendliche Kur mit warmen Krau-
tersitzbddern durchfiihren, was oft eine
rasche Hilfe verschafft. Manche suchen
die Haarpflege durch sehr teure Haar-
wasser erfolgreich zu unterstiitzen, aber
diese niitzen den Herstellern und den
Annoncenfirmen oft mehr als jenem, der
auf seiner alten Glatze wieder neuen,
schonen Haarwuchs erstehen lassen
mochte. Das ist eine vergebliche Hoff-
nung, denn da, wo keine Haarzwiebeln
mehr bestehen, wéchst auch kein Haar
mehr.

Tropenkrankheiten

Bestimmt ist es ein unvergessliches Er-
lebnis, im Einbaum durch dichtes Ur-
waldgebiet fahren zu koénnen. Mancher
Jingling und vor allem auch mancher

Naturfreund ertrdumt sich dies. Die un-
beriihrte Urwiichsigkeit der Natur besitzt
eine eigenartige Anziehungskraft. Da, wo
der Mensch weder Ordnung noch Unord-

197




	Schönes Haar, ein natürlicher Schmuck

